
ker der schwächer ZU Ausdruck kommen, nıe ber ın der geistigung des (Gottesdienstes ist das wesentliche Merkmal
Geschichte untergehen, So muß der stärkste Eindruck, den der synagogalen K,poche. Aus diıeser trühen un —-

eine Ausstellung W1IE dıe gibt, das Wunder der tiken eıt des Synagogenbaues ısf der Fund des byzantini-
Kontinuintät sein, In dem Geschichte mehr ist als Ablauf schen Fulßbodenmosaiks AUS einer Synagoge des Jahrhun-
VO  w} Fakten und Aneinanderreihung VO Daten vielmehr derts beı JTiirat VAR Z At Museum der Staatlıchen Antiken-
geistige Missıon, Treue gegenüber dem Auftrag, der abteilung Israels) das eindrucksvollste Ausstellungsstück.
Anfang dAes Bundes stand Die in der zweıten Abteilung zusammengestellten hebräaı-
[Dies kommft schon ın der ersten Abteilung der Ausstellung schen Handschriften un Drucke sınd zumeist AUS den For-
ZU Ausdruck, dıe unter dem Titel „Die Bibel 1ı Spiege] derungen des Kultus entstanden, WI1Ie dıe 'Thora-Rollen und
der Archäologie” eınen Blick auf die reichen Schatze Tun Bıbelhandschriften, oft ber auch ZU persönlıchen lıturg1-
Läßt, die täglıch 11n Lande ausgegraben werden. Späarlich schen und relıgiösen Gebrauch. Der große künstlerische Eufer
noch sind dıe Funıule und Zeugnisse AUS der Patriarchen- ıst freilich mM mer auf die JThora, entsprechend ihrer Bedeu-
zeıt IS zum Auszug des Volkes Aaus Agypten: dıe Rekon- Lung als ersie un heilıgste Grundlage des Kultus un
strukltion CINET kleinen kananäischen Kultstätte, Statuetten Hoöhepunkt des synagogalen Gottesdienstes verwendet. ber-
früher Gottheiten der hochentwickelten Stadtkultur der kKkana- al spiegeln sıch (Geist und St ] der eıt und Umwelt wiıider.
nıter, agyptische Skarabäen. Nach der Epoche der Rıchter
und Könige (1250—586 Chr.) ist besonders die hel- Rosenzweig-Gedenken des Zurcher Lehrhauseslenıstische, herodianische und römiısche Zeıit, die durch dıe
Schriftrollenfunde V{ Toten Meer ber die archäologische Zur Zehn]ahresfeier des Vo  am} ıhm begründeten Lehrhauses,
und theologische Fachwelt hinaus Interesse gefunden hat das 1 mM Greiste der Jahrtausende ber TEe1 Jahrzehnte hın-
Dem ıst 1n der umfangreich Rechnung geira- WCBS die des VUO'  - Franz Rosenzweig 1920 ın Frankfurt he-

gründeten wıieder aufnahm, hatte GoldschmidtSCH worden:;: einmal durch zahlreiche Münzen, welche die
politische nd kulturelle Sıtuation des Volkes unter den VOC1I- ä August 1961 Norbert Nahum Glatzer (Profes-
schıedenen KEinflüussen widerspiegeln. Die seıt 1947 einsetzen- SOr der Brandeıs-University), den Nachlaßverwalter un
den Schriftrollenfunde sınd durch eın handgeschriebenes Geisteserben Rosenzweigs (welcher Dezember 1961
Faksımıile der beruhmten Jesaja-Schriftrolle AUS der Qum ersi Jahre alt geworden wäre, wenıge Monate nach arl
ranhöhle Nr un durch dıe Fotokopie eINEes Yragments Barth)
der Schriftenrolle „Der Krieg der Soöhne des Lichtes ‚Glaube un Geschichte 1m Denken Franz Rosenzweigs’ {re-
die Sohne der FEinsternis“ dokumentiert. ten jedenfalls für das Ite (sottesvolk der Juden se1t
Nach der Zerstörung des JTempels im Jahre Chr („seıtdem erwarten WIr keine Propheten mehr, sondern 11UT!T
und dem Bar-Kochba-Aufstand VOo 152 Chr verlagerte den etzten Tag”, Briefe, 78) vollig auseiınander:
sıch das religiöse Leben W1e schon Zt des babyloni- C  . ist 1e1* (ın der Liebe VOI Gott), kennt keine Krijege
schen Exils mehr und mehr 1n dıe Dıaspora, Damlıt (außerhalb der Welt, dıe den Frieden noch nıcht besitzt),
wuchs dıe Bedeutung der 5ynagoge als Versammlungs- un abgeschieden Vo  - Jenen, dıe dem 1e]1 erst 1m KRıingen un
Gebetshaus der (emeinde, lıturgıisch WI1IE architektonisch Cei- Kämpfen durch dıe Jahrhunderte hin entgegenstreben. Dies
W aA5 absolut Neues. Der Yempel der heidnischen Relıigionen alles, entwickelte (slatzer überzeugend, se1 yesagt He-

gels talschen Messianısmus einer Identifikation Vo  >;} (Ge-ıst das Wohnhaus (Gottes. in dem 11UI einıge Priester wal-
ten Die Gebetsstätte der Juden hingegen versammelte die schichte un Glauben bzw Jeweıls bestimmter historischer
(Gemennde in ihren Mauern. Line solche Gebetsstätte wendet Momente mit dem vermeıntlichen Gekommensein des (j0t-

teskönigtums. Schon altere rabbinısche JI'radition meıne dem-sıch daher nıcht vo Heılıgtum her nach außen dıe
Betergemeinde, sondern S1e verlegt, umpgekehrt, das (ebets- entigegen, dafß ott Sich nıcht mehr 1n der Geschichte
zenfrum 1Ns Innere des Hauses. erkennen gebe. (Und auch Toynbee gestehe die Übernatio-
Man unterscheidet dıe Synagoge des frühen Iypus (2 bıs nalıtäat un Außer-,Geschichtlichkeit‘ wenıgstens als Auf-

Jahrhundert Chr.) bauliıch VO  e} denen des späteren. Die xabe gerade dem Jüdischen Volke ZU.)
5Synagogen frühen Iypus siınd gebaut  s daß Front und Dreißig Jahre spater Se1 1U freılıch diese Meta-Hıstorie
Haupteingang nach Jerusalem welsen, als ewılges krinne- nıcht mehr erlaubt, weil nıcht mehr wahr, welche die Sıftua-
rungszeichen (vegl. Dan D, 11) Der Übergang ZU. spaten tı10n des noch voremanzıpatorischen ‚vollends: vorzionist1-
T’ypus begann 1 Jahrhundert. Wahrscheinlich iıst der schen) Judentums verewiıgt habe. wahrend heute der CINAaN-

Entwicklung dıeses TI'ypus dıe Diaspora ın noch stärkeren: zıplerte Jude sıch voll identifiziere mıiıt dem Versuch des
Maüfße beteiligt. Hınzu kommen Einflüsse VOoO christlichen Westens, innergeschichtlich das jüdiısch-christliche Geschichts-
Basilikabau. Die antıke Synagoge ist als Bindeglied zwiıischen erbe reifen, Ja erst recht verwirklichen, meıinte der
der Kunst der zweıten Tempelperiode un der mittelalter- Vortragende, hne bestreiten, daß WEEINNn dieser „vielleicht
lıchen Synagogenkunst anzusprechen. Man übernahm den letzte Versuch“, W1€ ıhn genannt hat sche:tern sollte, das
Basılikagrundriß m 1t seinen Miıttelschiffstützen und fügte alte Gottesvolk sıch sehr eindeutig wieder ın der Vo  - Kosen-
den YO  — Säaulen umgebenen Hot hınzu. An die Stelle des zweıg gekennzeichneten Sıtuation außerhalb einer Vo  —; Gog
Altars, der Brand- und Dankopfer traten IU dıe gemeın- un Magog bestimmten Geschichte befinden könnte un!|

Gebete, Lesungen und das Lehrgespräch. [Diese Ver- das Neue ann m 1t ıhm, erganzen W1r.

Es erfüllt LTLS maıt Schrecken und Scham, LE 17 den etzten Monaten UNSETE jüdiıschen Mıtmenschen 1ın ıhrer Ehre verlietz
””orden sınd Uır stehen solıdarıisch he? denen, dıe hier beleidigt un beschimpft werden.

Diıe Synode haıttet Aden Rat veranlassen, dafß die nach ıhrer Meinung Hefliegenden Ursachen dieser Vorgänge gründlıch —

forscht, die vielschichtige Frage nach dem Verhaltnis [071) „Kırche un Israel“ noch eingehender hbearbeitet und das Ergebnis
für dıe Gemeinden fruchtbar gemacht wird

Uır empfehlen allen Gemeinden, das (DVort der Provinzialsynode Berlin-Brandendurg U Januar 1960 hören and
hbeherzigen (s 41 W, 43)

(4 Entschlıeßung der 5ynode der Evangelıschen 1rı In Deutschland Vom 20  N 1950 Entnommen aus dem ‚Amtsblatt der Kvangelischen IM
1n Deutschland‘ ( Hannover, 1960 992,)
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ker oder schwächer zum Ausdruck kommen, nie aber in der 
Geschichte untergehen. So muß der stärkste Eindruck, den 
eine Ausstellung wie die SYNAGOGA gibt, das Wunder der 
Kontinuität sein, in dem Geschichte mehr ist als Ablauf 
von Fakten und Aneinanderreihung von Daten, vielmehr 
geistige Mission, Treue gegenüber dem Auftrag, der am 
Anfang des Bundes stand. 
Dies kommt schon in der ersten Abteilung der Ausstellung 
zum Ausdruck, die unter dem Titel: „Die Bibel im Spiegel 
der Archäologie" einen Blick auf die reichen Schätze tun 
läßt, die täglich im Hl. Lande ausgegraben werden. Spärlich 
noch sind die Funde und Zeugnisse aus der Patriarchen-
zeit bis zum Auszug des Volkes aus Ägypten: die Rekon-
struktion einer kleinen kananäischen Kultstätte, Statuetten 
früher Gottheiten der hochentwickelten Stadtkultur der Kana-
niter, ägyptische Skarabäen. Nach der Epoche der Richter 
und Könige (1250-586 v. Chr.) ist es besonders die hel-
lenistische, herodianische und römische Zeit, die durch die 
Schriftrollenfunde vom Toten Meer über die archäologische 
und theologische Fachwelt hinaus Interesse gefunden hat. 
Dem ist in der SYNAGOGA umfangreich Rechnung getra-
gen worden; einmal durch zahlreiche Münzen, welche die 
politische und kulturelle Situation des Volkes unter den ver-
schiedenen Einflüssen widerspiegeln. Die seit 1947 einsetzen-
den Schriftrollenfunde sind durch ein handgeschriebenes 
Faksimile der berühmten Jesaja-Schriftrolle aus der Qum-
ranhöhle Nr. 1 und durch die Fotokopie eines Fragments 
der Schriftenrolle „Der Krieg der Söhne des Lichtes gegen 
die Söhne der Finsternis" dokumentiert. 
Nach der Zerstörung des Tempels im Jahre 70 n. Chr. 
und dem Bar-Kochba-Aufstand von 132 n. Chr. verlagerte 
sich das religiöse Leben — wie schon z. Zt. des babyloni-
schen Exils — mehr und mehr in die Diaspora. Damit 
wuchs die Bedeutung der Synagoge als Versammlungs- und 
Gebetshaus der Gemeinde, liturgisch wie architektonisch et-
was absolut Neues. Der Tempel der heidnischen Religionen 
ist das Wohnhaus Gottes, in dem nur einige Priester wal-
ten. Die Gebetsstätte der Juden hingegen versammelte die 
Gemeinde in ihren Mauern. Eine solche Gebetsstätte wendet 
sich daher nicht vom Heiligtum her nach außen an die 
Betergemeinde, sondern sie verlegt, umgekehrt, das Gebets-
zentrum ins Innere des Hauses. 
Man unterscheidet die Synagoge des frühen Typus (2. bis 
7. Jahrhundert n. Chr.) baulich von denen des späteren. Die 
Synagogen frühen Typus sind so gebaut, daß Front und 
Haupteingang nach Jerusalem weisen, als ewiges Erinne-
rungszeichen (vgl. Dan 6, 11). Der Übergang zum späten 
Typus begann im 4. Jahrhundert. Wahrscheinlich ist an der 
Entwicklung dieses Typus die Diaspora in noch stärkerem 
Maße beteiligt. Hinzu kommen Einflüsse vom christlichen 
Basilikabau. Die antike Synagoge ist als Bindeglied zwischen 
der Kunst der zweiten Tempelperiode und der mittelalter-
lichen Synagogenkunst anzusprechen. Man übernahm den 
Basilikagrundriß mit seinen Mittelschiffstützen und fügte 
den von Säulen umgebenen Hof hinzu. An die Stelle des 
Altars, der Brand- und Dankopfer traten nun die gemein-
samen Gebete, Lesungen und das Lehrgespräch. Diese Ver- 

geistigung des Gottesdienstes ist das wesentliche Merkmal 
der neuen synagogalen Epoche. Aus dieser frühen und an-
tiken Zeit des Synagogenbaues ist der Fund des byzantini-
sehen Fußbodenmosaiks aus einer Synagoge des 5. Jahrhun-
derts bei Tirat Zvi (z. Zt. Museum der Staatlichen Antiken-
abteilung Israels) das eindrucksvollste Ausstellungsstück. 
Die in der zweiten Abteilung zusammengestellten hebräi-
sdien Handschriften und Drucke sind zumeist aus den For-
derungen des Kultus entstanden, wie die Thora-Rollen und 
Bibelhandschriften, oft aber auch zum persönlichen liturgi-
schen und religiösen Gebrauch. Der große künstlerische Eifer 
ist freilich immer auf die Thora, entsprechend ihrer Bedeu-
tung als erste und heiligste Grundlage des Kultus und 
Höhepunkt des synagogalen Gottesdienstes verwendet. Über-
all spiegeln sich Geist und Stil der Zeit und Umwelt wider. 

17/12 Rosenzweig-Gedenken des Zürcher Lehrhauses 

Zur Zehnjahresfeier des von ihm begründeten Lehrhauses, 
das im Geiste der Jahrtausende über drei Jahrzehnte hin-
weg die des von Franz Rosenzweig 1920 in Frankfurt be-
gründeten wieder aufnahm, hatte H. L. Goldschmidt am 
15. August 1961 Norbert Nahum Glatzer gewonnen (Profes-
sor an der Brandeis-University), den Nachlaßverwalter und 
Geisteserben Rosenzweigs (welcher am 25. Dezember 1961 
erst 75 Jahre alt geworden wäre, wenige Monate nach Karl 
Barth). 
,Glaube und Geschichte im Denken Franz Rosenzweigs' tre-
ten — jedenfalls für das Alte Gottesvolk der Juden seit 70 
(„seitdem erwarten wir keine Propheten mehr, sondern nur 
den am letzten Tag", Briefe, S. 78) — völlig auseinander; 
es ist „am Ziel" (in der Liebe vor Gott), kennt keine Kriege 
(außerhalb der Welt, die den Frieden noch nicht besitzt), 
abgeschieden von jenen, die dem Ziel erst im Ringen und 
Kämpfen durch die Jahrhunderte hin entgegenstreben. Dies 
alles, entwickelte Glatzer überzeugend, sei gesagt gegen He-
gels falschen Messianismus einer Identifikation von Ge-
schichte und Glauben bzw. jeweils bestimmter historischer 
Momente mit dem vermeintlichen Gekommensein des Got-
teskönigtums. Schon ältere rabbinische Tradition meine dem-
entgegen, daß Gott Sich nicht mehr in der Geschichte zu 
erkennen gebe. (Und auch Toynbee gestehe die Übernatio-
nalität und Außer-,Geschichtlichkeit` wenigstens als Auf-
gabe gerade dem jüdischen Volke zu.) 
Dreißig Jahre später sei nun freilich diese Meta-Historie 
nicht mehr erlaubt, weil nicht mehr wahr, welche die Situa-
tion des noch voremanzipatorischen (vollends: vorzionisti-
sehen) Judentums verewigt habe, während heute der eman-
zipierte Jude sich voll identifiziere mit dem Versuch des 
Westens, innergeschichtlich das jüdisch-christliche Geschichts-
erbe zu retten, ja erst recht zu verwirklichen, meinte der 
Vortragende, ohne zu bestreiten, daß wenn dieser "vielleicht 
letzte Versuch", wie er ihn genannt hat, scheitern sollte, das 
alte Gottesvolk sich sehr eindeutig wieder in der von Rosen-
zweig gekennzeichneten Situation außerhalb einer von Gog 
und Magog bestimmten Geschichte befinden könnte — und 
das Neue dann mit ihm, ergänzen wir. 

Es erfüllt uns mit Schrecken und Scham, wie in den letzten Monaten unsere jüdischen Mitmenschen in ihrer Ehre verletzt 

worden sind. Wir stehen solidarisch bei denen, die hier beleidigt und beschimp/l werden. 

Die Synode bittet den Rat zu veranlassen, daß die nach ihrer Meinung tiefliegenden Ursachen dieser Vorgänge gründlich er-

forscht, die vielschichtige Frage nach dem Verhältnis von „Kirche und Israel" noch eingehender bearbeitet und das Ergebnis 
für die Gemeinden fruchtbar gemacht wird. 

Wir empfehlen allen Gemeinden, das Wort der Provinzialsynode Berlin-Brandenburg vom Januar 1960 zu hören und zu 
beherzigen (s. o. S. 41 u. 43). 

(4. Entschließung der Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland. Vom 26. 2. 1960. Entnommen aus dem ‚Amtsblatt der Evangelischen Kirche 
in Deutschland' (3/1960) Hannover, 15. 3. 1960. S. 92.) 
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